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111 Der Entgleiste .
Von Wilhelm Holzamek .

Die Buben ärgerte es , daß ihre Nadeln nicht genügend
verletzten . Sie sannen auf spitzere . Nun meinten sie etwas

gefunden - zu haben , was wirken müßte .
Einer sagte : „ Du bist ja ein viel zu großer Esel , daß

Du Schulmeister werden könntst . Dir reicht ' s grad für die

Ziegelhütt , weiter nit ! "
Das saß . Der Philipp geriet in Wut .
Die Mutter lachte ihn aus : „ Sei kein Esel . Wenn man

keiner ist , haben ' s die andern lang gut sagen I "
Es bohrte in dem Philipp . Es saß ihm beständig im

Sinn , daß er zu dumm dazu wäre , etwas zu lernen und zu
werden .

Das trieb ihn an . Nun wollte er . Nun wurde es ganz
fein Wollen und Streben . Nun stand das Schullehrerwerden
nicht mehr vor ihm wie etwas Seltsames und Fremdes , nun
war es sein Eigenes , darum er ringen wollte und damit er
beweisen wollte , was er könnte . Er hatte ein Streben , er

hatte einen Trieb , die Gleichgültigkeit hatte er abgelegt . Er
lernte mit Eifer .

Der alte Krafft sah es mit Behagen . Er erbot sich, den

Philipp auch ein wenig im Klavier zu unterrichten . Ganz
umsonst . Und er riet der Klar , ihm auch Violinstunden
geben zu lassen . In Mainz bei einem Militärmusiker . Die
Klar befolgte seinen Rat . Am folgenden Sonntag ging
sie mit dem Philipp nach Mainz , kaufte ihm eine Geige und

suchte den empfohlenen Militärmusiker auf , der für fünfzig
Pfennig die Stunde den Violinunterricht übernahm .

Nun ging der Philipp zweimal in der Woche nach
Mainz , zu Fuß , die lange Straße hin , seine Geige in einem

grünen Sack auf dem Rücken . Manchmal war das Feld
so weit und leer , und er fürchtete sich am hellen Mittag .
Dann kam er in die belebte Stadt und fühlte sich wohl .
Oester aber tat es ihm wohl , durch die Ruhe zu schreiten
und seinen Gedanken nachzuhängen . Er beobachtete das

Feld , die Wiesen , die Bäume . Die Wolken und den Flug
der Vögel — die Raben , die im Winter nach dem Dorfe zu
sich zogen , die Stare , die im Herbste in die Weinberge ein -

fielen , die Spatzen , die in den Kirschbäumen zankten . Und
das ganz Seltene : die Schneegänse , die vorbeizogen . Kein

Mensch im Dorfe , der sie gesehen . Aber der Philipp hatte
ihnen nachgeguckt und hatte sie an dem Dreieck erkannt , das

sie im Fluge bildeten . Einmal hatte er sogar Kraniche ge -
sehen , die das Selztal entlang flogen .

Er kannte bald jeden Baum , jeden Acker , und bemerkte
die geringsten Veränderungen in der Farbe , in der Form ,
in den kleinsten Einzelheiten . Und manchmal kam er in

Mainz an , ohne recht zu wissen , wie er hingekommen war .
Er hatte die zwei Stunden richtig verträumt . Und wenn er

sich recht erinnerte , so wußte er trotzdem alles , was er gesehen
hatte , wer ihm begegnet war , und es fiel ihm sogar ein , was

er bei diesem und jenem Anblick , bei dieser und jener Gelegen -
heit gedacht und vor sich hingesagt hatte . Denn das hatte
er von seiner Mutter geerbt , er neigte zu Selbstgesprächen .

In der Musik war er nicht berühmt . Es ging ihm
schwer . Und seine Geige wollte den Kratzton absolut nicht
verlieren . Es lag wohl auch an der Geige ein bißchen . Die

Mutter hatte sich eine böse Schachtel aufhängen lassen . Nun ,
er tat sein Bestes , was er konnte , und was er nicht fertig
brachte , das ließ er sich nicht allzusehr bedrücken . Er neigte
ein bißchen zum Leichtsinn . Er konnte es nicht lassen , seine

Sputzen und Narrenstreiche zu machen . Es war im Grunde

wieder etwas von seiner Mutter . Die ließ auch leicht Gott
einen guten Mann sein , und ließ liegen , was sie nicht auf -

heben konnte .
So kam wieder die Fastnacht . Dem Philipp juckte es .

Und er hatte in Mainz alle Fastnachtsvorbereitungen ver -

folgt . Manches davon trug er heim ins Dorf , und es wurde

angenommen , ohne daß man gefragt hätte , wer ' s gebracht
habe .

Aber an Fastnacht wollte der Philipp was ganz Bs «

fonderes machen . Und nicht umsonst hatte er ja auch sein »
Geige . Sie schimpften ihn den „ Studenten " und den „ Danz -
doch " . Nun , er wollte ihnen mal zeigen , daß er beides war .

Er machte sich von Papier eine grüne Studentenmütze ,
strich sich mit roter Farbe ein paar Schmisse ins Gesicht , wie
er sie in Mainz wiederholt gesehen hatte , zog seinen Ueber -

zieher links an und klebte sich einen Schnurrbart unter die

Nase . Dann nahm er seine Geige und ging auf die Straße .
Er fiedelte und tanzte . Die Mutter stand am Hofe und sah
ihm nach und schlug sich die Arme zwischen die Beine vor

Lachen . Im Nu hatte der Philipp ein Rudel Kinder hinter
sich. Sie johlten und schrien . Und er fiedelte und machte
seine Bocksprünge . Es war ja Fastnacht .

Der Philipp hatte sich ein Liedchen gemacht . Wußte es
der Teufel , wie es ihm eingefallen war . Er fang :

„ Hack der Katz den Schwanz ab ,
hack ihn nor net ganz ab ,
loß en noch e Stickche stehln ) ,
daß se kann spaziere geh ( n) . "

Das gröhlte er und kratzte es auf seiner Geige . Und
die Kinder sangen es mit , bald laut und leise , wie er eS

angab .
Es dauerte nicht lange , so war das Lied im ganzen Dorf .

Und der Philipp war nun auch ins Dorf hineingedrängt . Wie
dem Rattenfänger folgten ihm die Kinder .

Ein paar Leute sagten , er sei verrückt geworden . Anders

freuten sich und lachten .
�

Als die Klar am Thomas seinem Haus an dem Weg ,
weiser stand , wo noch einige Männer beisammen standen ,
trompetete der Schnellbachs Michel ganz laut durch seine
stockverschnupfte Nase :

„ In Lebtag wird aus dem nix . Maurer , Ziegler , das

vielleicht , aber sonst nix . Der reinste Narr . "
Die Klar drehte sich um .
„ Nun , wann er sonst nix werden kann , Schnellbachs

Michel kann er noch immer studieren . Dazu ist er nit Esel
genug . Oder meinst Du , dazu müßt man so ein großer Esel
sein , daß er auch das nit studieren könnt ? . Freßbauer ,
dummer ! "

Sie ging und hatte die Lacher auf der Seite .
Aber obgleich es Fastnacht gewesen war , wo jeder Spaß

erlaubt und geduldet , ja belobt wurde , dem Philipp wurde

er doch nicht verziehen . Die Leute hatten nur eine Gewißheit
mehr , daß er kein Lehrer werden konnte . Er war verrückt ,
Er hatte einen Sparren für sie .

Und wohin der Philipp kaiw der Spott wurde hinter
ihm hergehetzt . Sein Katzenlied wurde benützt , ihm Katzen «

'

musiken zu bringen .

. 9 .

Den Eulenmüllerbuben ging es im Dorfe ähnlich wre
dem Philipp . Sie wurden als nicht zugehörig angesehen
und deshalb abgestoßen . Sie fuhren auch beide nach Mainz
in die Schule , waren anders gekleidet , sprachen nicht den

Dialekt des Dorfes , Grund genug , sie zu verachten und zu
verfolgen . Zuzeiten ging der Haß gegen sie soweit , daß sie

sich aufs schlimmste gefaßt machen mußten . Steine reichten
nicht mehr aus . Da waren die Katapulte , in Leder ein -

genähte eiserne Kugeln , die an einer starken Kordel befestigt
waren und geworfen werden konnten , ohne das sie verloren

gingen , denn die Kordel war am Handgelenk festgebunden .
Es waren die Waffen , die im Kriege gegen die Sörgenlocher
und Zornheimer Buben erfunden worden waren und an »

gewandt wurden . Denn die Jugend dieser drei Orte lag

jahraus , jahrein in heftiger Fehde . Kleine Plänkeleien fanden
immer zwischen ihnen statt , dann , wenn der eine oder andere

der kriegerischen Bubenschaft nach dem einen oder anderen

dieser Dörfer zu irgendeiner Besorgung gehen mußte . Das

war nicht selten höchst gefährlich . Tie Eulcnmüllerbuben

wohnten nun nach Sörgenloch zu , und wenn man richtigen
Zorn gegen sie hatte , behandelte man sie als Sörgenlocher .
Sie hatten schließlich kein anderes Mittel mehr , sich zu er -

wehren , als jedesmal ihren großen Bernhardiner mit inS

Dorf zu bringen . Auch wenn sie in die Kirche gingen . Die

Schlachten fanden jedesmal nach dem Nachmittagsgottesdienst .
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KäH genau besprochenen Plänen , von dm letzten Häusern der

Pariser Straße an , statt . Da die Eulenmüllerbuben in ihrer

Mühle Fahnen und Säbel , Gewehr und Trommel und ein

breites Spielfeld hatten , so ergab es sich, daß sie auch von Zeit
zu Zeit Parteigänger unter den Dorfbuben fanden , die darauf
reflektierten , zum Dank dafür ein richtiges und tüchtiges
Indianer - oder Soldatenspiel mit ihnen in der Eulenmühle

spielen zu dürfen . Und das geschah denn meist auch . Ja ,
selbst die Marketenderin in Gestalt der Eulenniüllerin

blieb dann nicht aus . Am Ende der großen Schlachten —

Lohn den Siegern , Trost den Gefangenen und Besiegten —

teilte sie große , dickgeschmierte Butterbrote aus und stellte
einen ganzen Korb voll Aepfel hin , an dem sich die feindlichen
Heere tüchtig watzend ( mit vollen Backen essend ) wieder ver -

söhnen konnten , bis der sinkende Abend die Dorfbuben zum
Heimweg ins Dorf mahnte .

Der Philipp war den beiden Eulenmüllerbuben , die in

seinem Alter waren , einmal beigesprungen , da sie ganz allein

sich gegen eine Ueberzahl vergebens verteidigten . Er half
sie heraushauen und machte ihnen den Weg frei . Es gab
dabei ein Loch in den Kopf , aber das schadete nichts . Es

wurde an der Selz ausgewaschen und mit einem Sacktuch
verbunden . Es war auch nicht weiter schlimm . Aber das

Blut hatte die Freundschaft besiegelt . Bon nun an war der

Philipp mit den Eulenmüllerbuben immer beisammen . Da

draußen in den Bäumen ließ er manchen Hosenfetzen hängen ,
aber die schönsten seiner Gefühle erwuchsen ihm da auch . Die

Freundschaft , dann der Mut in Kampf und Gefahr . Denn

ohne Kämpfe ging ' s da draußen nicht ab . Als Indianer ,
als Wilderer , in Spiel und manchmal sogar in Ernst , be -

tätigten sie sich da draußen . Und immer war eine Gefahr
dabei . Ein Sprung , ein Schuß , ein Erklettern eines Baumes ,
eine Waghalsigkeit , zu der sie einander aneiferten . . Was für
Pläne schmiedeten sie zusammen . Die ganze Landschaft
wollten sie umgestalten . Die Selz wollten sie ableiten und

für größere Kähne fahrbar machen . Nachdem der Philipp
bei einer Fahrt mit der Waschbütte beinahe ertrunken war ,
bauten sie ein Floß und befuhren damit den Bach . Heiliger
Eifer ! Wie glühten die Augen , wie sprang das Wort , wie

strafften sich die Muskeln ! Und nach jedem Mißlingen immer
wieder einen Rat — und nach jedem gescheiterten Plane ein

neues Projekt . Und die Freiheit ! Kein Mensch , der hinein -
redete . Nur der Feldschütz höchstens war zu vermeiden —

sonst waren sie freie Herren ! Größe des Freiheits - und

Kraftgefühls , Bubenheroismus , Instinkte der Männlichkeit .
Ein Glück ! Ein wunderbares Glück , das das Leben nur ein -
mal so mit vollen Händen spendet . Dazu die freie Natur —

die Verachtung der engen Gassen des Dorfes , der zusammen -
gepferchten Häuser .

. ( Fortsetzung folgt . ) )

91 6me aUtägUcbe Crfckemung .
S? on Wladimir Korolenko

( Schluß . )

. - . « Wir konnten nicht sehen , wie die Hinrich -
tung vollstreckt wurde , und darum stichelten wir , da wir

nichts zu tun hatten , die Offiziere , die mit den Soldaten längs den
Wänden standen . Einen unserer Kameraden mußte man ge .
waltsam vom Fenster fortzerren , da ein Offizier schon seinen Re -
volver auf ihn gerichtet hatte . Nach Beendigung der Hinrichtung
warf man die Leichen der Gehenkten auf einen Wagen und führte
sie fort . Die Hinrichtung hat auf alle Kameraden einen starken
Eindruck ausgeübt . Aus einer Zelle ertönte der Trauermarsch, * )
und bald sang das ganze Gefängnis . Wir hatten untereinander
keine Verabredung getroffen ; es kam alles spontan , von selbst . Als
der Gesang begann , / - lte der Direktor herbei und verlangte , daß
wir das Singen einstellten , drohte , daß er uns mit Waster begießen ,
uns niederknallen lassen würde . . . . Als er fortging , wurde der
Gesang trotzdem fortgesetzt . Insgesamt wurden vier Gefangene
gehenkt : Schischakow , 26 Jahre alt . Surkow , 19 Jahre alt , Noschin ,
17 Jahre alt, **) Truschtschelew , 29 Jahre alt . . "

Ich habe in dieser Schilderung durch Punkte die entsetzlichen
Einzelheiten ersetzt , die der Briefschreiber selbst nicht persönlich

*) Berühmtes russisches Revolutionslied . ( D. Ueb . )
**) In der Dumasitzung vorn 19 . Juli 1996 sagte der Justiz -

minister Schtscheglowitow : « In der Strafgesetzordnung vom Jahre
1993 die seit dem 17 . Juni 1994 Gesetz geworden
ist . . . lenkt die Tatsache die Aufmerksamkeit auf sich, daß für
alle Minderjährigen die Todesstrafe durch andere Strafen
ersetzt wird . * . ( Stenographischer Dumabericht . �

gesehen hat und die dieses »Alltagsbild * in einen abscheulichen
„ Ausnahmefall " verwandeln könnten . Tie Wirtlicksteit wird jetzt
oft unglaubwürdiger als die furchtbarste Phantasie . Mir scheint
aber , daß nicht diese Fälle der äußersten Verwilderung der Voll -
strecker das furchtbarste sind . Furchtbar sind nicht die Ausnahme -
fälle, sondern die allgemeine Regel , die Durchschnittsbedingungen ,
in denen die entsetzliche Tat vollbracht wird . Derselbe Korrespon -
dent , der mir den größten Teil des Tatsachenmaterials für diese
Skizzen aus dem Gefängnis zugestellt hat , schreibt über den letzten
Akt der „ Todestragödie " . Wieder das bekannte Bild , mit gering -
fügigen Variationen .

. . . „ Es krachen die Schlösser , die eisernen Riegel werden
kreischend zurückgeschoben , und nach einigen Minuten erschallen in
den Gängen die Abschiedsrufe der Verurteilten . Das sind die
Todeskandidaten , die ihren Schicksalsgefährten den letzten Gruß zu -
rufen . Je zwei oder drei werden sie an den schmutzigen , verpesteten ,
schweigsamen Zellen vorbeigeführt , die mit Kriminalgefangcnen bis

zum letzten Platze angefüllt find . Niemand darf sich zu dieser Zeit
von seinem Lager erheben , niemand darf an die kleine runde Oeff -
nung in der Tür treten . Der Gefangene , der diese Vorschriften
übertritt oder der gar diesen Verurteilten das letzte
Lebewohl zuruft , wird mit andauernder Haft
in dem dunklen , furchtbar kalten Karzer be »
straft . Die Verurteilten werden in daS Gefängniskontor geführt »
und der Haufen der Aufseher kehrt nicht feiten zurück , um neue
Opfer zu holen . Gewöhnlich werden nicht mehr als sechs Personen
in einer Nacht gehenkt . Ter Vertreter der Staatsanwaltschaft liest
ihnen im Kontor das Urteil bor . das auf Tod durch den Strang
lautet , und läßt sie unterschreiben , daß sie dieses
Papier gelesen haben . ( II ) Danach bietet ihnen der
Geistliche seine Dienste an . Dann schreiben sie v-ie Abschieds briefs
und gehen nach der Richtstatt auf dem Gefängnishofe . "

„ Wir werden die Prozedur der Hinrichtungen selbst nicht
schildern " , schreibt unser Autor und führt zum Schluß folgenden
bemerkenswerten Brief eines „ Augenzeugen " an , wo jedes Wort
das Produkt des unmittelbaren Eindruckes ist und den Stempel
epischer Wahrheit und tiefer , ruhiger Trauer trägt .

„ Ich schlief sehr fest . Aber bei den ersten Rufen , die auS der
Ferne ertönten , erwachte ich und begriff mit einem Schlage , ohne mir
von der Bedeutung dieser Rufe Rechenschast abzulegen , daß wieder
das Entsetzliche begonnen hatte , das schon einig « Nächte wie ein
schwerer Alb über uns hing . Jeden Abend erwarteten wir das Ein -
treten dieses Entsetzlichen und wenn es begann , schien es uns allen
unglaublich , daß die wahnsinnige Tat vor unser aller Augen voll -
streckt werden sollte . Aber in der hallenden Stille erklangen ent -
setzliche, schluchzende Laute und mir kam plötzlich der wahnsinnige
Gedanke , daß jene schrien , die schon vorigcsmal gemordet wurden ,
und daß sie jede Nacht durch den weithin schallenden Gang zu uns
kommen und uns und alle , die dort , hinter den Gefängniswändcn » '
in der kalten , gleichgültigen Stadt ruhig schlafen , von dem neu -
eintretenden Furchtbaren durch ihr Geschrei in Kenntnis setzen
würden . "

« Hinter der Tür der Zelle hört man das Getrampel von Füßen ,
undeutliches Murmeln , unbegreifliches Geräusche bis plötzlich eine
harte , schrille Stimme beutlich schreit : „ Gib ihm , gib ihm ! Warum
brüllt er ? " Dann verstummte das Geschrei und irgendwo unten

fiel eine Tür ins Schloß . Ich lief ans Fenster . In den Zellen
waren die Winterrahmen noch nicht eingestellt und die gefrorenen

tmster blickten tot und weiß in . unsere Zelle hinab . Aber ein

tückchen Glas an dem Fensterbrett war nicht zugefroren , und ich
beugte mich , wie früher , zum Fensterbrett hinab und blickte in den
beleuchteten Hof hinaus . Noch einmal ging irgendwo ein « Tür ,
dann trat erwartungsvolle Todesstille ein . Sie schien endlos , und

ich hegte schon den Gedanken , daß die Leute durch irgendeine andere
Tür nach dem schicksalsschweren Hof gelangt waren , aber auf dem

durch ein elettrisches Lämpchen erleuchteten Hofe erschien plötzlich
ein dichter Menschenhaufe . Er bewegte fich schnell zum Psörtchen
hin . In der Mitte der schwarzgekleideten Aufseher ging , eigentüm »
lich die Arme schwenkend , ein mit einem Arrestantenkittel bekleideter
Todeskandidat . Klar und deutlich ertönten wieder aus dem

Menschenhaufen zwei Stimmen — eine starke und helle und eine

dumpfe und schwache , und durch die stostige Luft erschallten wieder .
sich vermengend und einander übertönend , stets Weselben Worte ;
« Lebt wohl . Kameradenl lebt wohl , Kameroden ! " — DaS Psört¬
chen öffnete sich , die Todeskandidaten traten hinaus , der Haufen
der Aufseher begann zu schmelzen , der Hof leerte fich , und nur drei

schwarze Gestalten stürzten schnell in das Hauptgebäude zurück ,
War es noch immer nicht zu Ende ? Ich trat an die Türöffnung
und lauschte . Wie früher ertönte aus allen Zellen dmnpfeS , unter -
drücktes Gemurmel und das Husten erkälteter Leute .

Auf dem Treppenpodest , wo die Todeskandidaten vorüber�

geführt werden , vernahm man die Stimmen der Aufseher , die vom

Hofe zurückgekehrt waren . Bruchstücke einzelner Sätze , einzelne
Worte , drangen in die Zellen , aber man konnte aus ihnen deutlich
ersehen , daß sie über die soeben stattgefundenen Vorgänge sprachen ,
— „ Warum zögert man denn so lange . " begann eine etwas lautere

Stimme , « zwei Menschen ! Alle hätte man schon holen müssen . " '
Die Stimme verstummte und eine andere begann mit gedämpfterer
Stimme zu sprechen . Aber dann sprachen beide , erregt , jedes Wort
mit rohen zynischen Schimpfereien begleitend : „ Nein, " sagt er ,

«verstopft ihm den Mund , aber das begreift er nicht , daß er mir den

Finger abbeißen wird . " . Nein , wurderbar . " sprach wieder die



erste Stimme , . der erste geht so stramm , aber der zweite , der

zweite . . . . .Zum Totlachen ! Wie ein blindes Kätzchen . . . .
Bald hierhin , bald dorthin . . . . Man sollte ihm lieber gleich die

Schlinge um den Hals gezogen haben , aber so war es wirtlich ein
blindes Kätzchen . " . . .

Wahrscheinlich schien dieser Vergleich dem Sprecher sehr gut
gewählt . Er wiederholte ihn noch einmal und brach dann in Lachen
aus . Und in diesem Lachen war so viel Sinnlosigkeit und unbe -

greifliche Grausamkeit , daß ich einen stechenden Schmerz in der

Brust verspürte , nicht weiter zuhören konnte und von der Tür -

öffnung fortging . — . Man mutz hinuntergehen , fragen, " hörte
man wieder eine Stimme , . vielleicht erlaubt man es ; es ist Zeit
zu schlafen ! " Wir begriffen , datz alles zu Ende war . Aber nur

für dieses Mal , nur damit der Gefängnisgang in einer der fol -
genden Nächte von neuem Geschrei widerhallen sollte . Und wenn
man denkt , datz noch viele solcher Nächte bevorstehen , so erscheint es

unbegreiflich , datz Menschen , die sich als klug und achtungswürdig
halten , dort , in der kalten , gleichgültigen Stecht , ruhig schlafen und

schmachvoll schweigen können ! "

Vor t >6 Jahren wandte sich Victor Hugo aus Anlatz der bevor -

stehenden , Hinrichtung eines Menschen , nach einer gerichtlichen
Verhandlung , die dreizehn Dage gewährt hatte und mit allen Gv -
rantien für die Verteidigung , bei vollständigster Klarheit über die
Tat selbst , geführt wurde , an die Bewohner der Insel Guernseh an
der Südküste Englands , wo er damals in , Exil lebte . Der edle

Appell des französischen Flüchtlings fand Widerhall in den Herzen
der Seeleute und Matrosen , und auf der Fischerinsel erhob sich ein
Sturm von Petitionen , Versammlungen , Protesten gegen die Hin -
richtung . . . .

Was hätte der grotze Dichter und Humanist gesagt , wenn er
die Periode der heutigen . Wiedergeburt " RutzlandS miterlebt , wenn
er ein ganzes Land gesehen hätte , wo nicht ein einzelner Mensch ,
sondern Hunderte und Tausende von Menschen den
Blick auf ihren letzten Ziag gerichtet haben , während alle frei atmen .
sprechen und lachen . . . . Wo schon seit einigen Jahren fast keine

Nacht ohne Hinrichtung verläuft . . . . Wo der Morgenwind auf
seinem Wege Galgen . Stricke , baumelnde Leichen streift und das

letzte Gestöhn der Hingerichteten in die Felder , Dörfer und Städte
des heiligen Rutzlands trägt . Wo Väter in den Eisenbahnwagen
. ruhig " von dem Untergange ihrer im Knabenalter stehenden
Söhne erzählen und von der Unbeugsamkeit des Generals Kaul -
bars berichten . Wo die Hinrichtung selbst schon die finstere Feier -
lichkeit des Todes verloren und sich in «ine Alltagserscheinung , in

prosaische Werktagsarbeit verwandelt hat . Wo es schon an Galgen
mangelt und die Menschen so ganz nebenbei , im beschleunigten , der -

einfachten Tempo , ohne Formalitäten , auf Feuerleitern mit den

ersten besten verfaulten Stricken gehenkt werden . . . . Und wo die

Leichen ebenso schnell in die Erde verscharrt werden , eilig mit

zynischer Nachlässigkeit , gleichsam wie nach einer das ganze Land

erfüllenden Pest . . . .
Im Juni vorigen Jahres ging « ine kurze Notiz durch die Zei -

tungen , die keine besondere Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat .
In Jekaterinoslaw wurden am Rande der Stadt Kasernen gebaut .
Kauni hatten die Arbeiter begonnen , das Fundament zu legen , als

sie auf die Leichen von Hingerichteten stietzen . Mvn konnte sie
unschwer erkennen : sie trugen noch in der Erde eiserne Fesseln . *)

Es ersteht die alte Legende und erwacht der finstere Aberglaube
der grauen Vorzeit , wo die Fundamente der Gebäude . zur Festig -
keit " auf Leichen gebaut wurden . . . . Sind nicht genügend , sind
nicht schon zu viel Leichen für das Fundament des sich . erneuernden "
Rutzlands verwendet worden ? „ Wer weitz es ? Wer hat das

Rätsel gelöst ? " sagen wir mit ' dem grotzen französischen Dichter .
Es gibt Abgründe in den gesellschafUichen Bewegungen wie in den
Weltmeeren . Der russische Staat stand schon einmal vor der

furchtbaren Sturmflut , die sich unerwartet in dem Lande der „ ge -
priesenen , jahrhundertealten Ruhe " erhoben hatte . Es gelang
ihm , die Sturmflut durch Versprechungen zu besänftigen , aber
„ wer weitz es , wer hat das Rätsel gelöst " , das die Ebbe und die

Flut des geheimnisvollen menschlichen Ozeans beherrscht ? Wer

bürgt dafür , datz die Sturmflut sich nicht wieder ebenso unerwartet
und noch weit stärker erhebt ? Ist es denn notwendig , datz sich das

Gestöhn von Tausenden , die in der Periode der „ Beruhigung " zu -
gründe gingen , zugleich mit dem Gestöhn ihrer Väter , Witter und
Brüder , die ihre furchtbaren Schuldforderungen in der Brust zurück -
halten , zu dem elementaren Brausen der Sturmflut gesellt ?

Hub dem Arbeitsgebiet der

Blektrotecbmk .
Ende Mai dieses Jahres fand in Braunschweig die achtzehnte

Jahresversammlung des Verbandes deutscher Elektro -
t e ch n i k e r , des grötzten Verbandes dieser Art in Deutschland , statt .
Bei der Bedeutung , die die Elektrotechnik sowohl für unser ganzes
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Wirtschaftsleven als auch für unsere persönliche Levensfühnmg hat ,
dürfte es wohl von Interesse sein , auch an dieser Stelle über die
Verhandlungen und Vorträge , die auf dieser Versammlung gehalten
wurden , zu berichten . *)

Die Verhandlungen wurden vom Verbandsvorsitzenden Professor
GörgeS mit einem knappen umfassenden Ueberblick über den heutigen
Stand der Elektrotechnik eingeleitet . Er betonte , datz die Wärme -
Wirkungen des elektrischen Stromes in dem mehr und mehr zur
Aufnahme kommenden elektrischen Kochen , in dem elektrischen
Schweißen sowie in der Stahl - Aluminium - Calziumkarbid - und
Salpetersäuregewinnung Verwertung finden . Ein besonders hervor -
tretender Gesichtspunkt in dem Bau der elektrischen Maschinen ,
Stromerzeuger und Motoren liegt darin , datz die Leistung der Ein -
Heiken immer mehr zunimmt und heute schon Werte von 10060 bis
14000 KVA ( Kilovoltampere , Einheit der elektrischen Leistung ) ent -
sprechend ungefähr 15000 Pferdestärken in einer Maschine erreicht
werden . Die Beherrschung der zur Arbeitsverteilung über grotze
Gebiete erforderlichen Hohen Spannungen hat weitere Fortschritte
gemacht . Im Vordergrunde der elektrischen Anlagen stehe ferner
heute die Ueberlandzentralen , die ausgedehnte Gebiete mit
elektrischer Energie versorgen sollen .

Die Reihe der eigentlichen Vorträge wurde durch einen Vortrag
von Behrens , dem künstlerischen Beirat der A. E. - G. , über
. Kunst und Technik " eingeleitet , ein Thema , das eigentlich
etwas aus dem Rahmen der reinen Elektrotechnik fällt .

Wie der Vortragende ausführte , find die imposantesten Aeutze -
rungen unsere » Könnens die Resultate moderner Technik . „ Die
Industrie hat es in der Hand , durch das Zusammenführen von Kunst
und Technik Kultur zu schaffen , hat es aber bis jetzt noch nicht ge -
tan . weil sie einem solchen Ziel nicht gemeinsam mit der Kunst zu -
strebte . Durch die Massenherstellung von Gebrauchsgegenständen , die
einer ästhetisch verfeinerten Anordnung entsprächen , würde nicht allein
dem künstlerisch empfindenden Menschen eine Wohltat erwiesen ,
sondern Geickmack und Anstand l ?) in die weiteste » Schichten der

ganzen Bevölkerung getragen . " Ein Land mutz bestrebt sein , indivi -
dualisierte , nicht nachahmbare Arbeit herzustellen , die aus eigener
Geschmackskultur , die das beste Zeugnis für die Tüchtigkeit eines
Volkes ist , entstanden ist . Deutschland , wo die Industrie dem Acker -
bau gegenüber im Bordergrunde steht , sollte nickt nur für die rein
technischen Leistungen , sondern auch für die ästhetische Qualität seiner
Erzeugnisse bestrebt sein , aus dem internationalen Wellmarkte eine
führende Rolle zu spielen . . Kunst und Technik , dem Wesen nach
verschieden , gehören dennoch zusammen . Die Kunst soll nicht mehr
als Privatsache aufgefatzt werden , der man sich nach Belieben be -
dient . Wir wollen keine Lesthetik , die sich in romantischer Träumerei
ihre Regeln selbst macht , sondern die in der vollen Gesetzlichkeit des
rauschenden LebenS steht . Aber wir wollen auch keine Technik , die

ihren Weg für fich geht , sondern die für das Kunstwollen der Zeit
offenen Sinn hat . "

Behrens hatte auch schon Gelegenheit , seine Grundsätze in die
Tat umzusetzen . Die Berliner können die von ihm entworfene
Riesenhalle für den Bau großer Dampfturbinen der L. E. - G. in
der Huttenstratze sehen , die in ihrer ruhigen Schönheit und Zweck -
Mäßigkeit jenem Viertel ein neues Gepräge gegeben hat .

Auch einige elekkrische Materialien , Bogenlampen , Ventilatoren .
Teekessel usw . sind von ihm entworfen , die ohne aufdringliches
Ornament so wie eS Behrens fordert sauber und materialgerecht
konstruiert find und bei denen jede Imitation sowohl der alten
Stilsormen wie auch der Handwerkssormen vermieden ist , aber die -
jenigen Formen verwendet werden , die aus der Maschine und
Massenproduktion gewissermaßen von selbst hervorgehen .

Im Vordergrund der weiteren Vorträge stand die Frage der

Verwendung der Elektrizität in derLandwirtschast und
ihrer Beziehungen zu den Ueberlandzentralen . Zunächst sprach
H. W a l l e n s über dieses Thema und erörterte in technischer und
wirtschastlicker Beziehung die zurzeit vorliegenden und die in
nächster Zukunft zu erwartenden Verwendungsmöglichkeiten des
elektrischen Betriebes in der Landwirlschaft . Die ersten landwirt -

schastlichen Maschinen , die zum größten Teil in England er -
funden und verbessert waren , kamen gegen Anfang und
Mitte des vorigen Jahrhunderts nach Deutschland , wo sich
erst nach der ersten Weltausstellung in London im Jahre 1851
eine eigene landwirtschaftliche Majchinenindustrie zu entwickeln
begann . Wie schnell fich jedoch dieser Zweig der Industrie , der fich
naturgemäß stark an englische Vorbilder anlehme , entwickelt hat ,
geht daraus hervor , daß zu Anfang des 20 . Jahrhunderts Deutsch -
land bereits 1700 Fabriken für landwirtschaftliche Maschinen mit

zusammen 23 000 Arbeitern besaß . Die Einführung der Maschinen
»n der Landwirtschaft zum Ersatz menschlicher Arbeitskräfte ermög -
lichte auch in Deutschland mi . Zuhilfenahme der Errungenschaften
der Agrarchemie eine intensivere Bewirtschaftung des BodenS . In
den letzten 40 Jahren sind infolge dieser Fortschritte die Erträgnisse
pro Hektar an Kartoffeln um zirka 75 Proz . , an Roggen um zirka
63 Proz . und an Weizen um zirka 52 Proz . gestiegen . Nach ein -

gehenden Untersuchungen von Backhaus bilden den Haupttcil der
Unkosten der Landwirtschast in Preußen natürlich die Arbeitslöhne
mit zirka 49 Proz . , den nächst größeren Anteil stellen die Gespann -
kosten mit zirka 14 Proz . , die aber noch höher werden lönnen und

*) Wir benützen dabei in der Hauptsache die Berichte der . Elektrot .
Zeitschrist " , des Organs dieses Verbandes .



Mnt ZuSerrükenSau BIS auf 25 Proz . steigen . Hier ist also der

Hebel zur Verbilligung der landwirislbaftlichen Produktion , zur
Steigerung des Neinertrages am wirksamsten anzusetzen . Durch
die Anwendung der Maschinen lassen sich vor allem die

Arbeitskosten bedeutend reduzieren . Unter bestimmten Voraus -

fetzungen betragen diese Ersparnisse bei Hackmaschinen 87 Proz . ,
Bei Mähmaschinen 35 Proz . , bei Dampfdreschmaschinen 30 Proz . ,
Bei Futterzubereitungsmaschinen , z. 93. Rübenschneideru , sogar
98 Proz . Bei andere » landwirtschaftlichen Maschinen ergibt sich
im Vergleich mit der Handarbeit keine Verringerung der Arbeits -
kosten , zuweilen sogar eine Erhöhung , sie werden jedoch trotzdem
anderweitiger Vorteile wegen verwendet . Die Drillmaschinen zum
Beispiel ermöglichen eine Saatgutersparnis von zirka 20 Proz . und
außerdem noch eine gewisse Ertragssteigerung , so datz ihre Ver -

tvKdung zweifellos rentabel ist .
Von den landwirtschaftlichen Maschinen lasten sich die meisten

elektrisch antreiben , so z. B. die Maschinen , die den Rohertrag er -
höhen bei der Bestellung ( Pflüge usw. ) , serner die Erntemaschinen
( Kartoffelerntemaschinen . Rübenheber , Dreschmaschinen usw. ) . Ohne
weiteres eignen sich für elektrischen Betrieb die Maschinen , die die

Unkosten des landwirtschaftlichen Betriebes vermindern helfen . Dazu
gehöre » die Hebevorrichtungen ( Elevatoren , Sackaufzüge , Jauche -
pumpen ) , die Transportmittel ( Transportrinnen . - Bänder . Feld -
Bahnen ) und die Maschinen für die Verwertung des Erntegutes
( Strohpressen , Mahlmühlen , Häckselmaschinen ) . Ebenso werden die

Maschinen für die Landinduitrie ( Brennereien , Molkereien , Schneide -
mühlen , Ziegeleien ) , ferner Futterbereitungsmaschinen , Maschinen für
die Pflege der Tiere ( Schafscheere ) und fiir die Forstwirtschaft ( fahr -
Bare Sägen ) mit sehr gutem Erfolge elektrisch angetrieben , so daß
der elektrische Antrieb stets gern von den Landwirten gewählt wird .

Wenn auch die landwirtschaftlichen Maschinen , die durch den
Elektromotor angetrieben werden , zahlreich sind , so ist ihr Gesamt -
verbrauch an elektrischer Energie pro Jahr in einem normalen land -

wirtschaftlichen Betrieb sehr klein . Die meisten dieser Maschinen
find gewöhnlich nicht mehr als 50 —200 Stunden im I a h r in Be -

trieb ? nur einzelne Maschinen , wie vor allem die Dreschmaschine ,
der Pflug und die Feldbahn , machen hiervon eine Ausnahme . Die
elektrische Energie wird daher , wie der Vortragende nachwies , am
zweckmäßigsten von einer Zentrale geliefert , die eine Vereinigung
einer Stadt - und einer Ueberlandzentrale darstellt , da sich so wegen
der verschiedenen Benutzungszeiten ihrer Anschlüsse große Vorteile

ergeben . Ferner empfahl der Vortragende die Versorgung einer

Anzahl größerer landwirtschaftlicher Gebiete durch eine gemeinsame
Zentrale .

Wie Vietze in seinem Vortrag über die „ g' e n o s s e n s ch a f t -

lichen Ueberlandzentrale n ' ausführte , steht die Elektro -

technik heute überhaupt im Zeichen der Ueberlandzentrale » , das sind
Zentralen , die die elektrische Energie über das platte Land verteilen .
Bei dem heutigen Tempo des Ueberlandzentralenbaues obwaltet

jedoch in vielen Fällen nicht die erforderliche Vorsicht bezüglich der
Wirtschaftlichkeit . In der Provinz Sachsen z. B. bestehen 20 Ueber -

landzentralen , die meist in Form von Genossenschaften durchgeführt
find , und ebensoviel neue Projekte schweben noch . Die Bewegung
zum Bau von Ueberlandzentralen geht in erster Linie von der Land -

Wirtschaft aus , die , abgesehen von den tatsächlichen Vorzügen des

elektrischen Antriebes , im Elektromotor ein sichere ? Mittel zur Be «

kämpfung der Leutenot sieht . Nach dem Vorgange der Landwirt -

schaftskammer in Halle beziehungsweise des Genoffenschaftsverbandes
der Provinz Sachsen planen daher eine Anzahl Landwirtschafts -
kammern des Deutschen Reiche ? die Einrichtung elektrischer Ab -

teilungen , die sich der Interessen der Landbevölkerung beim Entwurf
und Bau der Ueberlandzentralen annehmen wollen . Durch die Be -

teiligung von Gemeinden , Städten und Landkreisen besitzt gerade
die Genossenschattsform für elektrische Ueberlandzentralen gewisse
Vorteile gegenüber anderen Gesellschaftsformen . Damit jedoch diese
genossenschaftlichen Zentralen winichaftlich günstig arbeiien , müsten
folgende Grund ' ätze beachtet werden : Genügende AuSdehnungs -
fähigkeit deS Werkes , Sparsamkeit beim Bau der Anlage , günstige
Finanzierung und zweckmäßige Gestaltung des Stromtarifs .

Ueber die Rentabilität der Ueberlandzentralen
im allgememen sprach Direktor Meier . Die bisherigen Ergebnisse
der Ueberlandzentralen in bezug auf die Rentabilität beweisen , daß
zumeist nur industrieversorgende Werke mit einem großen Abiatz
elektrischer Energie und diejenigen . welche Industrie - und
Landwirtschaft als Konsumenten haben , den Anforderungen
genügen . Die nur landwirtschaftversorgenden Ueberlandzentralen
find infolge der verhältnismäßig hohen Anlagekosten wenig
rentabel .

Der Gedanke der Ueberlandzentralen ist noch sehr jung . Denn
die erste Ueberlandzentrale , wenn auch nicht in dem eigentlichen
heutigen Sinne des Wortes , war Anfang der nennziger Jahre des

vorigen Jahrhunderts in Lauffen am Neckar errichtet , von wo eine
300 Pferdekräfte starke Energie elektrisch aus eine Entfernung von
176 Kilometern bis in die Internationale Ausstellung in Frankfurt
übertragen wurde . Die Ueberwindung solcher langen Entfernungen
ist nur durch die Anwendung eines hohen elektrischen Druckes oder

Spannung , wie der Elektriker sagt , möglich . Schon die Lauffener
Kraftübertragung arbeitete mir einer Spannung von 30 000 Volt .

( Die städtischen Beleuchtungsnetze haben 110 biß W0 Volt Spannung ,
Weil höhere Spannungen in beioohnten Räumen lebens -

gefährlich find und auch Glühlampen nur bei diesen
Spannungen verwendet werden rönnen . ) Heute ist man
bereits bei Spannungen von über 100 000 Volt angelangt .
Zahlreiche Schwierigkeiten stellten sich bei dem Bau der Apparate
und Leitungen ftir diese hohen Spannungen ein . Denn je höher die
Spannung , je größer also der Druck ist , unter dem die Elektrizität
steht , desto mehr hat sie das Bestreben , die ihr vorgeschriebenen
Wege im Leitungsdraht zu verlassen , desto mehr droht die Gefahr ,
daß sie . statt durch den engen Draht zu fließen , sich den nächsten
besten Weg sucht , in das große Gefäß . Erde ' zu verschwinden und
so nicht nur für unsere Zwecke verloren zu gehen , sondern auch
besonders bei den hohen Spannungen für die Menschen sehr
gefährlich zu werden . Die Leitungen , die Hochspannung führen .
müssen daher besonders sorgfältig . isoliert ' werden . Man führt
diese Leitungen als blanke Kupferdrähte auf hohen Masten
und Türmen auf großen Porzellanisolatoren auS , vor denen
die Elektrizität eine große Scheu hat . Dem Bau und der
Fabrikatton dieser Jiolatoren hat man sehr viel Mühe
gewidmet , allerdings mit gutem Erfolge . Jeder Isolator , der
eine Porzellansabrik verläßt , wird peinlich unter viel schlechteren Ler »
Hältnissen , als sie je in Wirklichkeit austreten können , geprüft . Auch
aus diesem Verbandstag war ein Vortrag von W e i ck e r der
Prüfung solcher Hochspannungsisolatoren gewidmet .

Man kann auch Elektrizität statt durch Freileitungen in unter -
irdisch verlegten Drähten , den „ Kabeln ' fortleiten . Diese Kabel
müssen natürlich von allen Seiten isoliert sein , da sonst die Elektri »
zität sofort in die Erde fließen würde . Sie sind daher sehr teuer ,
haben aber den Vorzug , daß sie unzugänglich und daher für den
Verkehr und die Menschen absolut ungefährlich sind . Für sehr hohe
Spannungen wäre das besonders wertvoll , es stellen sich jedoch der
Konstruktion dieser Hochspannungskabel große Schwierigkeiten ent «
gegen . L i ch t e n st e i n berichtete nun in einem Vortrage über
die neuesten Fortschritte in der Fabrikation der Hochspannungskabel und
über Ersahrungen an Kabeln , die für eine Spannung von 70000 Volt
bestimmt waren . Werte , die man für Kabel bis vor nicht allzu langer
Zeit für unmöglich gehalten hätte . Wenn man Kabel für diese hohen
Spannungen preiswert herstellen könnte , würde auch für die Betriebs »
sicberheit der Anlagen selbst sehr viel gewonnen werden . Denn Kabel »
leitungen haben im Gegensatz zu Freileitungen gar nicht unter allen
Einflüssen atmosphärischer Elektrizität zu leiden . Die Elektrizitäts «
leitungsnetze in größeren Städten selbst werden jetzt nur als Kabel «
leitungen ausgeführt , wie es z. B. auch in Berlin und seinen Vor »
orten der Fall ist . In den Städten spielt die elektrische Beleuchtung
eine immer größere Bedeuwng . In den letzten Jahren haben sich
vor allem die wenig Energie brauchenden Metallfadenlampen
eingeführt , die im Gegensatz zu den bisher verwendeten Kohlenfaden -
glühlampen auch für große Lichtstärken mit Vorteil zu verwenden sind und
den kleinen Bogenlampen in vielen Fällen erfolgreich Konkurrenz
machen . Ueber eine bestimmte Beleuchtungsart mit solchen hoch -
kerzigen Metallfadenlampen sprach Dr . M o n a s ch , nämlich über
die indirekte Beleuchtung . Es wird dabei das Licht der
Lampen nicht direkt zur Beleuchtung verwendet , sondern erst gegen
die Decke gestrahlt und von dieser reflektiert . Man erhält bei dieser
Beleuchtung , die bei Bogenlampen schon lange verwendet wird , ein
mildes , - gleichmäßiges , schattenfreies Licht , allerdings auf Kosten der
Wirtschaftlichkeit . Dr . M o n a s ch wies nach , daß bei Wechselstrom
Metallfadenlampen für indirekte Beleuchtung sogar wirtschaftlicher
sind als Bogenlampen .

Die deutsche Elektrotechnik hat von jeher darauf gesehen , daß
nicht nur die großen Maschinen gut und sicher auSgesiihrt werden .
sondern daß auch das elektrische Kleinmaterial , daS so -
genannte Installationsmaterial , von dem nur zu oft daS
Wohl und Wehe , d. h. das richtige Funktionieren und die Be -
triebSsicherheit in bezug auf Feuersgefahr usw . abhängt , tadellos
und zweckentsprechend hergestellt wird . Eine Reihe von „ Normalien '
sind für diese Materialien geschaffen . Normalien , die sich jedoch
nicht „ wie eine ewige Krankheit forterben ' , sondern von Zeit zu Zeit
revidiert und dei » Fortschritten der Technik angepaßt werden . Auch
für die Art und Weise , in der die Leitungen verlegt werden sollen ,
hat der Verband Vorschriften erlassen , so daß man sagen kann , daß
eine Anlage , die nach den Vorschriften deS Verbandes Deutscher
Elektrotechniker ausgeführt ist , als absolut sicher zu betrachten ist .
Zu den wichtigsten dieser Kleinmaterialien gehören die Sicherungen .
Diese Apparate haben den Zweck , eine Leitung oder eine Anlage zu
sichern oder davor zu schützen , daß ein zu starker Strom hindurch »
fließt . Sie erreichen dieses Ziel dadurch , daß sie in ihrem Körper
ein dünnes Drähtchen tragen , das bei einer zu hohen Stromstärke
durchschmilzt und den Strom unterbricht .

Auf dem VerbandStag hielt Hundhausen einen Vortrag
über ein neues System solcher unverwechselbaren In¬
st allationSsicherungen . ES ist nämlich ein großer Vorzug .
wenn diese Sicherungen nicht von unberufener , leichlsinniger Hand
verwechselt werden können , wodurch ihr eigentlicher Zweck illu «
sorisch wird .

Außer diesen Vorträgen wurden noch verschiedene andere rein
fachwissenschaftliche Themata behandelt , von denen vielleicht für
weitere Kreise ein Vortrag von Dr . W a s m u s über einen neuen
elektromedizinischen Apparat zu erwähnen wäre , der zwei wichtige
Methoden der Heilkunst , die Diathermie und die Röntgenstrahlung ,
vereinigt . _ _ A.
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